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WORAUF BEIM TRINKGELD ZU ACHTEN IST
In Italien verfährt man mit dem Trinkgeld großzügig. Taxifahrer freuen sich über 15 Prozent des 
Fahrpreises. In Restaurants erwartet man 5 bis 10 Prozent der Rechnung für gute Bedienung. ›Der 
Kellner rechnet mit Trinkgeld und ist enttäuscht, wenn er keins erhält‹, sagt Pino, ein 32jähriger 
Kellner, der in einem Restaurant in Rom angestellt ist. ›Nicht nur wegen der Einkommenseinbuße, 
sondern auch, weil man ihm dann nicht die Anerkennung zollt, die normalerweise durch ein Trinkgeld 
zum Ausdruck gebracht wird.‹
Efrem ist Äthiopier. Auch er arbeitet in Rom als Kellner. ›Trinkgelder sind sehr wichtig‹, sagt er, ›weil 
das Einkommen sehr gering ist‹. Er ist der Meinung, daß er sein Trinkgeld verdient hat, wenn er 
einen Gast freundlich und schnell bedient hat.

STRASSEN – LEBENSADERN DER ZIVILISATION
Die Via Appia, die südlich von Rom verläuft, ist gemäß dem Buch A History of Roads ›die erste 
längere gepflasterte Straße in der Geschichte der westlichen Welt‹. Diese berühmte Straße war 
durchschnittlich 6 Meter breit und mit großen Lavablöcken gepflastert. Die Straße war holprig, weil 
sie mit vieleckigen Lavasteinen bepflastert war. Aber die Steine bildeten nur die oberste Schicht. 
Darunter hatten die Römer die Erdschicht beseitigt, bis sie auf eine feste Unterlage gestoßen waren. 
Darauf kamen mehrere Schichten – grobe Steine, zerkleinerte Steine und Kieselsteine, mit Mörtel 
vermischt. In diese letzte Schicht wurden dann die Pflastersteine eingesetzt. Die Straße war leicht 
gewölbt, so daß das Wasser ablaufen konnte. Die Römer bauten dauerhafte Straßen.
Ursprünglich endete die Via Appia in Capua. Aber lange vor Christus wurde sie bis Beneventum 
weitergeführt, wo sie unter der modernen Autostraße liegt. Von Beneventum (heute Benevento) ging 
sie in südöstlicher Richtung bis nach Venusia (Venosa) und weiter nach Tarentum (Taranto) und 
Brundisium (Brindisi), den fast 400 Kilometer entfernten Häfen am italienischen ›Stiefelabsatz‹.
Durch diese Seehäfen wurde die Via Appia für die Römer so bedeutsam. Sie war für sie die erste 
Etappe auf dem Weg nach Griechenland. Als sich das Römische Reich ostwärts ausdehnte, herrsch-
te auf der ›Königin unter den Straßen‹ reger Verkehr.

KLEINE SPIELKUNDE DES ALTERTUMS
Die römischen Spiele unterschieden sich stark von den griechischen, denn sie umfaßten hauptsäch-
lich Gladiatorenkämpfe und andere Vorführungen, die von äußerster Brutalität zeugten. Die 
Gladiatorenkämpfe begannen ursprünglich im 3. Jahrhundert v. Chr. Sie wurden als Gottesdienst bei 
Begräbnissen angesehen und standen wahrscheinlich in enger Beziehung zu alten heidnischen 
Riten, bei denen sich Gläubige zu Ehren ihrer Götter oder ihrer Toten Wunden beibrachten, so daß 
das Blut floß. Später weihte man die römischen Spiele dem Gott Saturn. Es gab nichts, was sie an 
Brutalität und Gefühllosigkeit übertraf. Kaiser Trajan arrangierte einmal Spiele, an denen sich 10 000 
Gladiatoren beteiligten, und die meisten von ihnen hatten bis zum Ende der Spiele beim Kampf den 
Tod gefunden. Sogar einige Senatoren, einige ›edle‹ Frauen und ein Kaiser, Commodus, kamen in 
die Arena. Von der Zeit Neros an wurden viele Christen bei diesen Spielen hingeschlachtet.
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Petra und Ulli auf Reisen in Rom
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ES HEISST, daß ein Besucher der Vatikanstadt diesen kleinsten Staat der Welt in acht Minuten 
durchqueren könne, er würde aber mehr als das ganze Leben benötigen, wollte er all die 
Kunstschätze und die gewaltige Büchersammlung des Vatikans betrachten. 

IM ALTEN Rom war Salz so wertvoll, daß es als Geld verwendet wurde und man Soldaten einen 
Teil ihres Soldes in Salz auszahlte. 
Mit ägyptischem Getreide wurde die Bevölkerung des alten Rom ernährt.
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1	 Was keinesfalls mit einer halbwegs abgesicherten Stellung im marginalen Kunstfeld Öster-reichs verwechselt werden soll-
te: Vor allem, was die Frage der Subsistenz der beteiligten Künstler-Innen betrifft, wirkt das implizite Ziel jeder 
Prozeßkunst hier wie auch anderswo kontraproduktiv: der Verzicht auf Objekte, sowie die prekär werdenden Verhältnisse 
staatlicher Finanzierung erschweren die Existenzabsicherung der beteiligten KünstlerInnen.  

2	 vgl. Walter Benjamin, Der Autor als Produzent, in: ders.: Gesammelte Schriften, II 2, FfM: Suhrkamp 1991, S.683-701, 
sowie Gerald Raunig, Großeltern der Interventionskunst, oder Inter-vention in die Form. Rewriting Walter Benjamin's ›Der 
Autor als Produzent‹, in: Context XXI, 3/2001, S.4-6  

3	 vgl. Pascale Jeannée, Katharina Lenz, WochenKlausur. Kunst und konkrete Intervention, in: Gerald Raunig (Hg.), 
Kunsteingriffe. Möglichkeiten politischer Kulturarbeit, IG Kultur Österreich, Wien 1998, S.168-181; Wolfgang Zinggl (Hg.), 
WochenKlausur. Gesellschaftspolitischer Akti-vismus in der Kunst, Wien: Springer 2001  

4	 In diesem Zusammenhang geht es WochenKlausur weniger um Grenzüberschreitungen ins politische oder soziale Feld 
als um die planmäßige kunstfeldimmanente Veränderung des Kunst-begriffs. Vgl. Wolfgang Zinggl, Chancen eines verän-
derten Kunstbegriffs, in: Kulturrisse jul. 97, S.8f., sowie Gerald Raunig, Charon. Eine Ästhetik der Grenzüberschreitung, 
Wien: Passagen 1999, vor allem S.103-106  

5	 das Schema für die diesbezügliche Kritik lieferten Alice Creischer/Andreas Siekmann, Reform-modelle, in: springer III 2, 
S.17-23  

6	 vgl. auch Gerald Raunig, ›Künstler in die Kolchosen!‹ WochenKlausur als Update eines sowjetischen Experiments der 
späten 20er Jahre, in: Kulturrisse aug. 99, S.10f.

7	 frei nach der etwas pathetisch geratenen Devise Deleuze': ›Aus der Wiederholung selbst etwas Neues machen; sie an 
eine Prüfung, an eine Selektion, an eine selektive Prüfung knüpfen; und sie als höchsten Gegenstand des Willens und 
der Freiheit darstellen‹, vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.20f.  

8	 vgl. Julius Deutschbauer/Gerhard Spring, Morak u.v.a., Wien: Selene 2001
9	 hier vor allem Ganahls Ausstellung ›Sprache der Emigration‹, die etwas naiv mit der eigenen Betroffenheit und vor allem 

der der interviewten ›Betroffenen‹, jüdischen EmigrantInnen verfährt.   
10	 vgl. Julius Deutschbauer/Gerhard Spring, Die Sprache der Behinderung, Paris: Onestar Press 2001  
11	 Ein Bild, das ich Hito Steyerl verdanke und die wiederum Kafka; vgl. Gerald Raunig, Charon. Eine Ästhetik der 

Grenzüberschreitung, Wien: Passagen 1999, S.14: ›Der Name WochenKlausur spielt zwar noch mit einer essentiellen 
Ingredienz der Genieästhetik, der hermetischen Selbstabgrenzung, die Praxis des KünstlerInnenkollektivs erweist sich 
jedoch genau konträr: In der konzentrierten Situation des zeitlich und inhaltlich beschränkten Projekts wird das Klischee 
des autonomen Künstlers und seiner Klause aufgehoben: Es entsteht ein invertierter Elfenbeinturm, ein Raum, der sich in 
die Welt tief hineinbohrt, in die Widersprüchlichkeiten, Verästelungen und Verstrickungen von kleinen ›Einheiten‹, die an 
unendlich viele unterirdische Stränge und Systeme angeschlossen sind.‹  

12	 Ihr Kapital im Kunstfeld beschränkt sich weitgehend auf das symbolische.  
13	 Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.17  
14	 vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.370  
15	 vgl. Stella Rollig, Das wahre Leben, in: Marius Babias/Achim Könneke, Die Kunst des Öffentlichen, Dresden: Verlag der 

Kunst 1998, S.12-27; Christian Kravagna, Arbeit an der Gemeinschaft, in: Marius Babias/Achim Könneke, Die Kunst des 
Öffentlichen, Dresden: Verlag der Kunst 1998, S.28-47; Gerald Raunig, Spacing the Lines. Konflikt statt Harmonie. 
Differenz statt Identität. Struktur statt Hilfe, in: Eva Sturm/Stella Rollig (Hg.), Dürfen die das? Kunst als sozialer Raum, 
Wien: Turia+Kant 2001


